
Joachim Ernst Berendt

„God Loves Black Sound." Das war
Rahsaan Roland Kirks Credo. Gott
liebt schwarzen Sound. Man kann
einen guten Teil der Geschichte schwar-
zer Musik an Roland Kirks Platten de-
monstrieren. Da gibt es „Thank you,
Bird" und „New Orleans" in zwei un-
mittelbar aufeinanderfolgenden Sätzen
einer Suite, und darauf folgt Duke El-
lingtons und Billy Strayhorns „Satin
Doll" und daran anschließend ein
Thema aus Dvofäks „Symphonie aus
der Neuen Welt", das Dvorak zwar
nicht - wie immer noch in bestimmten
Musikbiichern zu lesen steht - aus
schwarzen Spirituals übernommen,
aber doch in deren Geist geschrieben
hat und das nun von Roland Kirk
gleichsam wieder zurückgeholt wird in
die Welt des „black sound". Ein ande-
res seiner Stücke heißt „From Bechet,
Byas and Fats": Da wird - so hat Ro-
land Kirk es erklärt - der große Orle-
ans-Musiker auf dem Manzello, Fats
Waller vom Baß und Piano und Don
Byas vom Tenor personifiziert. „Natür-
lich versuche ich nicht, ihre Musik
Note für Note nachzuspielen. Es ist die
Stimmung, in die sie mich versetzen
und aus der heraus sie mich zu dem in-
spirieren, was ich selber spielen
möchte." Auf der gleichen Platte („Rip,
Rip & Panic") gibt es das dem Tenor-
saxophonisten Lester „President" Young
gewidmete „No Tonic Pres". Roland:
„Das Stück basiert auf einem Riff, den
ich Pres (Lester Young) spielen gehört
habe. Ich habe diesen Riff ausgedehnt -
über mein ganzes Hörn hinweg, von
den tiefsten Tiefen zur höchsten Höhe.
Ich kenne Pres' Musik. Deshalb bin ich
in der Lage, mich selbst zu erweitern
auf der Basis dessen, was er getan hat,
statt einfach seine Figuren nachzubla-
sen . . . Leute, die Pres kopieren wollen,
verlieren ihn, weil sie sich selbst nicht
ins Spiel bringen."

Sich selbst erweitern auf der Basis des-
sen, was seine Vorläufer gespielt haben:
das hat Roland Kirk sein Leben lang
getan. Auf seinen Platten entfaltet sich
der Kosmos schwarzer Musik: Bud Po-
well, Bird, Sidney Bechet, Billie Holi-
day (in Kirks „Lady's Blues"), Clifford
Brown, John Lewis, Horace Silver (in
dem schönen Stück „Silverisation"),
Charles Mingus (zum Beispiel in dessen
Gospel-inspirierten „ Ecclesiastics")
und immer wieder John Coltrane, etwa
in „Something for Trane that Trane
could have said" oder in dem bewegen-
den Coltrane-Memorial-Stück, das er
auf dem Newport-Jazz-Festival 1968
aufnahm, als die Jazz-Welt unter dem
Eindruck des Todes dieses großen Jazz-
Musikers stand: zusammengesetzt aus
Duke Ellingtons und Billy Strayhorns
„Lush Life", aus Mongo Santamarias
„Afro Blues" und aus Coltranes eige-
nem „Bessie's Blues", der seinerseits
der großen Blues-Sängerin Bessie
Smith gewidmet ist.

Ich kenne keinen zeitgenössischen Jazz-
Musiker, in dessen Werk das Bewußt-
sein Schwarzer Musik so lebendig, so
ständig präsent ist wie bei Rahsaan Ro-
land Kirk. „Jazz ist schwarze Klassi-
sche Musik", sagt er, „und wir müssen
etwas dafür tun, daß die Leute das be-
greifen. Sie müssen begreifen, daß diese
Musik genauso klassisch ist wie Beetho-
ven oder Mozart. Der einzige Unter-
schied ist: Die eine Klassische Musik ist
weiß, die andere ist schwarz."

Ich werde nie vergessen, wie ich Ro-
land Kirk zum ersten Mal hörte. Ich
weiß nicht, ob er damals wirklich noch
Straßenmusikant war (wie zuhause in
seiner Heimatstadt Columbus, Ohio),
aber er spielte auf der Straße: drei Saxo-
phone im Mund, vor dem „Hotel" ste-
hend, in dem er wohnte, einer ärmli-
chen Absteige auf der South Side, dem
schwarzen Getto Chicagos. Kinder,
Frauen, die auf dem Wege zum Einkau-
fen waren, ein paar alte Männer stan-
den um ihn herum und hörten zu.
Ein paar Tage später - im Juni 1960 -
nahm mich Don DeMichael, damals

Chefredakteur der Zeitschrift „down
beat", ins Plattenstudio von Chess-Re-
cords, der Chikagoer Blues-Firma, mit.
Als ich den Kontrollraum betrat, noch
bevor ich einen Blick durch die Glas-
scheibe ins Studio werfen konnte, hörte
ich drei Saxophonisten. „A nice sax sec-
tion you got there", sagte ich zu Jack
Tracy, der offensichtlich als Produzent
fungierte. Tracy darauf: „Das ist keine
Gruppe, das ist nur ein einziger Saxo-
phonist." Ich: „???" - und Tracy: „Er
heißt Roland Kirk." Und dann sah ich,
nachdem ich mich in den kleinen, dicht
besetzten Kontrollraum noch ein paar
Schritte weiter hineinschieben konnte,
den gleichen Mann, den ich ein paar
Tage vorher auf der Straße gesehen
hatte.

Nach der Aufnahme fragte ich Roland,
ob er nach Deutschland kommen und
auf einem Jazz-Festival in Essen spie-
len wolle. (Auf den Essener Jazz-Tagen
probierten wir damals aus, was wir ein
paar Jahre später auf den Berliner Jazz-
Tagen in die Tat umsetzten.) Roland
Kirk sah mich an, als spräche ein Ver-
rückter zu ihm. Jahrelang war er durch
Gettos und ärmliche Kneipen gezogen
- und hier kam nun jemand, der ihn
nach Deutschland holen wollte. Er
glaubte mir nicht. Erst als er sein Ticket
in der Hand hielt, fing er zu glauben
an.

Ich schrieb einen begeisterten Artikel,
aus dem im „down beat" und anderswo
zitiert wurde: „Roland Kirk hat die
wilde, ungezähmte Kraft eines Straßen-
musikanten, verbunden mit der Subtili-
tät eines modernen Jazz-Musikers. Er
ist wie einer der blinden Bluesmusiker,
die in den Südstaaten mit dem Bündel
ihrer Habseligkeiten und einem Instru-
ment um den Hals herumlaufen und ein-
fache Blues und Spirituals spielen -
aber das alles hineinverpflanzt in die
Welt des modernen Jazz. Kirk ist ein
lebendiges Symbol für vieles, was in die-
sen Jahren im Jazz geschieht: Kultiviert-
heit aus Primitivität, sophistication aus
wilder Kraft, Sensibilität aus Ursprüng-
lichkeit . . ."
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Ein paar Monate später stand Roland
Kirk wirklich auf der Bühne der Gruga-
Halle in Essen: sein erster Festival-, ja
überhaupt der erste Konzert-Auftritt sei-
nes Lebens! Der unbekannte Kirk er-
spielte sich einen Triumph in Essen -
inmitten illustrer Konkurrenz von lau-
ter berühmten Jazz-Musikern: Jay Jay
Johnson, Coleman Hawkins, Bück
Clayton, Buddy Täte, Dicky Wells,
Bud Powell, Ella Fitzgerald . . . Weil es
damals noch nicht so viele Jazz-Festi-
vals gab, berichteten die Fachzeitschrif-
ten sogar in den USA mit Überra-
schung von den Erfolgen des unbekann-
ten Mannes in „Old Germany".
Nach den Essener Jazz-Tagen nahm ich
Roland Kirk mit nach Baden-Baden
und produzierte dort eine Fernseh-Sen-
dung, in der er von Oscar Pettiford am
Baß und Kenny Clarke am Schlagzeug

Kenny
Clarke

begleitet wurde, der besten Rhythmus-
Gruppe, die wir damals in Europa hat-
ten; die Sendung ist rund um die Welt
gegangen, von vielen Stationen über-
nommen. Jahre später hat Kirk einem
Interwiever in London gesagt: „Mein
Leben begann in Columbus/Ohio, aber
mein Erfolg begann in Deutschland."

Roland Kirk wurde 1935 in Colum-
bus/Ohio geboren. Als er zwei Jahre alt
war, wurde er blind („Ich glaube, eine
Schwester tropfte zuviel Medizin in
meine Augen und meine Mutter be-
merkte es zu spät"). Solange er denken
konnte, wollte er Musiker werden. Sein
erstes Instrument, als er vier war, war
ein Wasserschlauch: „Mein Onkel
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pflegte uns zu besuchen und Klavier zu
spielen und er spielte wirklich ,groovy',
in so guter Stimmung, mit so viel Ge-
fühl; weißt du, zu der Zeit wußte ich
noch nicht, was ,groovy' ist, aber es
klang einfach gut und ich wollte mitma-
chen und deshalb ging ich in die Küche
und da fand ich diesen alten Schlauch
und dann habe ich einfach drauf gebla-
sen."

„Nach dem Schlauch fing ich an, ein
Signalhorn zu blasen, denn meine Fami-
lie, mein Vater, meine Mutter und ich
gingen in den Ferien immer in ein Som-
merlager. Meine Eltern arbeiteten dort
und ich wollte auch etwas tun, um
schon etwas Geld mitzuverdienen. Ich
war sieben oder acht und ich blies im
Lager morgens das Signalhorn zum Auf-
stehen .. . Dann wollte ich Trompete
spielen. Und ich spielte sie wirklich,
aber der Doktor sagte, ich solle damit
aufhören, weil es zuviel Druck auf
meine Augen sei. Deshalb habe ich an-
gefangen, Saxophon zu spielen."

Als Roland elf war, spielte er bereits in
örtlichen Rhythm and Blues-Bands,
aber seinen ersten wirklichen Job hatte
er vorher: nicht als Musiker, sondern in
einem Warenhaus. Er mußte dort Klei-

der zusammenlegen. Und obwohl er
blind war, tat er das akkurater als die
hierfür angestellten Mädchen.

Als Roland mir über seine Arbeit im
Department Store erzählte, mußte ich
an sein Hotelzimmer 1960 in Essen den-
ken. Als er dort ankam, hatte er seinen
ganzen Koffer ausgepackt - unendlich
viel Kleinigkeiten: Isolierband, Schrau-
benzieher, Zangen, Saxophon-Blät-
ter . . . Er legte das alles an verschie-
dene Stellen, und ich dachte mir: Wie
kann er das je wiederfinden? Aber drei,
vier Tage später, wenn er es brauchte,
griff er an genau die Stelle, an die er es
gelegt hatte und fand sofort, was er
suchte. Später, in New York, bemerkte
ich: Selbst, wenn er etwas wochenlang
nicht angerührt hatte, kam es fast nie
vor, daß er etwas suchen mußte. Er
griff wie ein Sehender nach den Dingen
und hielt immer genau das in der
Hand, was er gerade benötigte.

Seit Roland 14 war, leitete er eigene
Bands. Das hat er sein ganzes Leben
lang getan - außer in den anderthalb
Jahren, in denen er bei Mingus spielte.
„Aber", so Roland, „ich war nicht zu-
frieden mit dem, was ich aus meinem
Hörn herausholte. Ich konnte viel mehr
hören, als ich spielen konnte." „Als ich
16 war", so erzählte er dem Jazz-Kriti-
ker Leonard Feather, „hatte ich einen
Traum. Mir träumte, daß ich drei In-
strumente gleichzeitig spielte. Am näch-
sten Morgen ging ich zum Musikge-
schäft und probierte alle Rohrblatt-In-
strumente, die ich finden konnte, aus.
Keines hatte den Sound, den ich in mei-
nem Traum gehört hatte. Als ich es
schon fast aufgeben wollte, nahmen sie
mich in den Keller, um mir zu zeigen,
was sie ,Abfall' nannten. Und da fand
ich, was ich suchte."

Roland Kirk fand zwei Saxophon-ähn-
liche Instrumente, die in den spani-
schen Pasodoble- und Marschbands des
vergangenen Jahrhunderts verwendet
worden sind, gleichsam „Ahnherrn"
des heutigen Saxophons: das Manzello,
das wie ein Sopransaxophon aussieht,
aber einen nach oben weisenden Trich-
ter besitzt, und das Stritch, das eine Kla-
rinetten-artige Form besitzt. Diese In-
strumente, verbunden mit dem Tenorsa-
xophon, wurden zu seinen Markenzei-
chen. Er steckte sie alle zugleich in den
Mund - „wie ein Kind, das drei Bana-
nen zugleich aufessen will".

Roland Kirk: „Manche Leute glauben,
es ist nur ein Trick, eine Verkaufsma-
sche, aber das ist es nicht. Ich höre Sire-
nen und all diese Klänge in meinem
Kopf, wenn ich spiele. Selbst Musiker
haben mir manchmal gesagt, daß das,
was ich mache, nichts mit guter Musik
zu tun habe. Aber alles, was dich befä-
higt, etwas Schöpferisches zu tun und
wirklich etwas auszudrücken - das ist
Musik für mich . . . " Auch Jahre später
noch hatte Roland Angst, daß man ihn
als „Musical Clown" bezeichnen
könne, weil er drei Instrumente gleich-
zeitig blies. Er konnte sehr ärgerlich
darüber werden.

Roland Kirk hat nie aufgehört, sein In-
strumentarium zu erweitern. Pfeifen
und Sirenen kamen hinzu, die verschie-
densten Flöten, auch eine Nasenflöte,
so daß er gleichzeitig die eine Flöte mit
dem Mund, die andere mit der Nase bla-
sen konnte - und wenn er dann außer-
dem noch vokalisierte, entstand ein drei-
stimmiger Klang.

Als ihm einmal beim Tenorsaxophon-
Spielen das Blatt sprang, nahm er das
Mundstück ab und blies ohne Mund-
stück weiter. Roland: „It worked like a
brass-instrument." Von da an hat er die-
sen Klang geliebt: die Verwendung des
Saxophons als Blech-Blas-Instrument.
Später konstruierte er sich ein Instru-
ment, das er „Surolophone" nannte,
eine Art Zug-Posaune für Kinder, aber
nun umgekehrt: nicht mit einem Posau-
nen-, sondern mit einem Saxophon-
Mundstück geblasen. Gern spielte er
auch Kazoo und einen selbstgebauten
„Summ-Kasten", den er „evil-box"
nannte, Roland Kirks „Büchse der Pan-
dora". Das alles hängte er sich um den
Hals - alles zusammen rund 30 Kilo
schwer! Roland hielt es mit unendlich
viel Schnüren und Strippen und Isolier-
band zusammen, und er fand immer im
genau richtigen Augenblick das Instru-
ment, das er brauchte. Dell Shields von
der Radio-Station WLIB hat Rolands
Instrumente gezählt: 45 Stück!

Roland Kirk lebte in einer Welt aus
Klängen. Dieser Satz schreibt sich
leicht hin, aber man muß sich verge-
genwärtigen, was er bedeutet: Klänge
waren für ihn das, was andere Men-
schen sehen oder greifen können. Sein
Raum war ein Klangraum - wie der
Raum sehender Menschen ein Zimmer
ist oder ein Haus oder ein Platz - und
diesen Raum füllte er schöpferisch. In
seiner Musik gibt es klirrende Gläser,
vorbeifahrende Autos, Straßengeräu-
sche und die trappelnden Schritte eines
nach Hause kommenden Menschen,
das Klicken der Stepptänzer, das Klin-
gen der Registrierkassen, rasende Eisen-
bahnzüge: was immer er hörte, es
wurde Musik für ihn - oder zumindest:
Er prüfte es darauf, ob es sich für seine
Musik verwenden ließ.

Er hat an Musik gehört, was immer er
hören konnte. Mitte der sechziger Jahre
ließ er mir einen Brief schreiben: es
gäbe da in Deutschland einen neuen
Mann namens „Stockhouse" (so ließ er
den Namen schreiben); ich möchte ihm
doch unbedingt etwas von ihm schik-
ken, und dann schickte ich ihm Platten
und Bänder mit Stockhausens Werken.
Auf einer seiner Platten hat er ein
Thema aus Hindemiths Oper „Mathis
der Maler" verwendet (das seinerseits
zurückgeht auf ein deutsches Volkslied
aus dem 13. Jahrhundert: „Es sungen
drei Engel"; auch Albert Mangelsdorff
hat es gespielt). Gelegentlich gibt es bei
Kirk Klang- und Geräusch-Montagen
im Stile von Edgar Varese. Anfang der
siebziger Jahre fing er an, indische Mu-
sik zu hören. Ich schickte ihm die
Platte, die ich in Bali aufgenommen
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hatte. Als ich ihn ein paar Jahre später
auf den Berliner Jazztagen traf, sang er
sie mir vor.
Unter dem Einfluß indischer und arabi-
scher Musik entwickelte Roland sein
„Circular Breathing". Am eindrucks-
vollsten demonstrierte er es in seinem
„Saxophon-Concerto" von 1973: eine
21 Minuten lange Saxophon-Linie, bei
der er kein einziges Mal Atem zu holen
scheint. Es ist wie ein Wunder: Die Li-
nie erneuert sich ständig aus sich selbst.
Sie fließt und fließt und nirgendwo, 21
Minuten lang, gibt es auch nur den
kleinsten Bruch, der ihm Zeit gelassen
hätte, Atem zu holen. Es ist eine Tech-
nik, die die Zoukra-Bläser der Bedui-
nen-Karawanen und die indischen She-
nai-Spieler geschaffen haben. Einige
amerikanische Jazz-Musiker haben ver-
sucht, sie zu übernehmen. Niemand be-
herrschte sie so meisterhaft wie Roland

Kirk. Mark Davis nannte das „Saxo-
phon-Concerto" ein „Non-stop-Breath-
athon": einen Marathonlauf für einen
Saxophonisten - und das genau war es.

In der zweiten Hälfte der sechziger
Jahre experimentierte Roland mit elek-
trischen und elektronischen Klängen.
Er probierte aus, was sich ihm anbot,
aber ein paar Jahre später stand für ihn
fest: „Ich bin der Meister meines Instru-
mentes und ich brauche keine Elektrizi-
tät, um meine Musik zu präsentieren.
Weißt du, all diese verdammte Elektrizi-
tät gibt keine Antwort. Sie hatten keine
Elektrizität in Afrika, wo all diese wun-
derbare schwarze Musik herkommt."

„Nächstens wirst du auch noch einen
Stecker in die Wand stecken müssen,
wenn du eine Frau lieben willst. Für
mich ist das Schlimmste an der elektro-
nischen Musik, daß ein Musiker mit
einem Mal das Gefühl bekommt, er hat
so viel power, so viel Kraft und Gewalt,
wie er nie zuvor in seinem Leben ge-
habt ha t . . . Ich glaube, daß die elektri-
sche Musik einen Haufen Leute verdor-
ben hat, weil sie ihnen ein falsches
Machtgefühl gibt . . . Man kann zu
einem Punkt kommen, wo die Elektrizi-
tät auf dem Musiker spielt, statt umge-
kehrt. Es war wunderbar, in den 50er
Jahren nach Detroit zu fahren und all
die tollen Klavierspieler dort zu hören:
Tommy Flanagan, Barry Harris,
Boo-Boo Turner, Hugh Lawson,
Claude Black und all die anderen. AU
diese Burschen hatten einen eigenen
Stil. Es war der ,Detroit-Sound'. Und
dann konntest du nach Chicago gehen
und Klavierspieler wie Ahmad Jamal,
John Young und Jodie Christian hören
und auch die hatten ihren eigenen Stil.
Und dann fuhrst du herüber nach Kali-
fornien und dort gab es wieder Leute
mit einem anderen Stil. Wenn du nach
New York zurückkamst, konntest du
die New Yorker Sachen hören. Und die
Philadelphia-Sachen. Heute aber klin-
gen all die elektrischen Pianospieler
gleich."

„Die meisten jungen Musiker, die heute
auf die Szene kommen, haben nicht
mehr ihren eigenen Stil. Jedenfalls
nicht für meine Ohren. Du kommst in
irgendeine Stadt und hörst dort eine
elektrische Band und dann kommst du
in eine andere Stadt und hörst dieselbe
Art von Elektrizität...
Früher konnte man von Colum-
bus/Ohio nach Cleveland/Ohio fahren
und im Radio die verschiedensten
Dinge hören: Heute hörst du dieselben
Sachen, dieselben Programme, diesel-
ben Diskjockeys, dieselben Nachrich-
ten, dieselbe Musik - überall im Land."

Auch Menschen waren für Roland
Kirk „Sounds": „Das ist es, wie ich mir
eine Vorstellung von einer Person
mache - durch seine Stimme." 1973
spielte er auf den Berliner Jazztagen.
Jemand führte ihn zum Musiker-Foyer
der Berliner Philharmonie hinein. Ich
stand etwa zwölf Meter vom Eingang
entfernt und unterhielt mich mit einem
Bekannten. In dem allgemeinen Stirn-
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mengewirr, das dort während der Jazz-
tage herrscht, kann ein normaler
Mensch unmöglich auf eine solche Ent-
fernung die Stimme eines anderen er-
kennen. Roland blieb am Eingang ste-
hen und rief: „That's Joe Berendt stan-
ding over there. Joe, come to me." Ich
hatte damals Roland Kirk drei Jahre
lang nicht gesehen.

Seit 1970 nannte er sich Rahsaan. Der
Name war ihm im Traum gekommen.
Viele Dinge in Rolands Leben began-
nen mit einem Traum: „Dieser Name
hat mit meiner Religion zu tun. Es ist
die Religion von Träumen und Gei-
stern. Vergangenes Jahr, am Tage vor
meinem Geburtstag, träumte ich von
einem Haufen Leute, die mich Rah-
saan, Rahsaan, Rahsaan' riefen."
„Meine Musik entsteht aus einem
Traum, der mir geschah."
Jedes Mal, wenn man Roland wieder-
sah, kam er mit ein paar neuen Instru-
menten an. Er hätte Bastler, Techniker,
Erfinder werden können und wäre in
diesen Berufen genauso gut geworden
wie als Musiker.

Es gab keine Situation, in der er sich
nicht zurecht fand. Auch mit Frauen
und Mädchen. Ich habe noch nie einen
Blinden gesehen, der auch in diesem
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Punkt so völlig unbehindert zu. agieren
schien.

In Essen 1960 hatte er ein Mädchen ken-
nengelernt, die man damals oft auf
Jazz-Konzerten in der Bundesrepublik
sah - jene Art Mädchen, die oft mehr
vom Jazz verstehen als die meisten Kri-
tiker (weil sie ihre Kenntnisse aus erster
Hand haben: von den Musikern). Vier
Jahre später, nach einer Jam-Session
bei den ersten Berliner Jazz-Tagen, die
uns allen unvergeßlich geblieben ist,
passierte folgendes: Ich stand wartend
vor dem Lokal, in dem die Session
stattgefunden hatte, Roland kam
heraus, ging auf eine Telefonzelle zu.
Es war mir unerklärlich, wie er sie
fand; vielleicht hatte er es sich erklären
lassen, aber auch dann ist es be-
wundernswert, wie schnurstracks er auf
sie zuging. Mein erster Impuls war, ihm
zu helfen, aber dann dachte ich: Jetzt
schau doch mal zu, was da läuft. Ro-
land also holt Geld aus der Tasche -
deutsches Geld! - findet nach kurzem
Suchen den richtigen Schlitz - nicht
etwa für Fünfziger oder Markstücke,
sondern richtig für Groschen, wählt
eine Nummer, scheint offensichtlich
Verbindung zu bekommen, spricht eine
Weile, verläßt die Zelle, erwischt sofort
den richtigen Passanten, der ihm ein
Taxi ruft, und beim Einsteigen höre ich
noch, wie er „Hilton" sagt. . . Am näch-
sten Vormittag, als ich die Budapester
Straße hinunter fuhr, sah ich ihn mit sei-
ner Essener Freundin von vier Jahre
zuvor aus dem Hilton kommen. Wahr-
haftig, ein Sehender hätte es nicht richti-
ger machen können.

Rahsaan Roland Kirk hatte gesundes
Selbstbewußtsein. Einmal, bei einer
Ansage in einem Klub, wünschte er al-
len, die seine Platten nicht kaufen wür-
den, einen Schlaganfall. Immer wieder
sprach er davon, daß er seine Musik
von einem höheren Wesen empfange
(aber in der Welt aus Geistern und Träu-
men, in der er lebte, war das eben so für
ihn!).

Er war ein Meister der Jam-Session,
einer Kunst, die viele junge Musiker
nur noch dem Namen nach kennen. Es
gab Jam-Sessions, an denen er in der
vorher bewußt gefaßten Absicht teil-
nahm, alle anderen an die Wand zu
spielen. Manchmal wurde ihm das übel
genommen, besonders schlimm auf
dem Newport-New-York-Festival 1972.
Damals kam es zu einem giftigen Brief-
wechsel, den „down beat" veröffent-
lichte. Ein Briefschreiber warf Rahsaan
„eine egoistische und elitäre Haltung"
vor. Tatsächlich hatte Roland einen
Teil seiner Kollegen - darunter so be-
rühmte Musiker wie Dexter Gordon
und Zoot Sims - kaum zu Wort kom-
men lassen. Und doch gilt in derartigen
Situationen auch der Gesichtspunkt des
einfachen Fans, der einfach meinte: Ro-
land war eben der Beste von allen. Es
war deshalb richtig, daß er so viel mehr
spielte, als die anderen.

Roland besaß großes Verantwortungs-
gefühl. Zu Todd Barkan sagte er:

„Wenn ich eine Platte mache, dann
weiß ich, ich habe mit dieser Platte für
den Rest meines Lebens zu leben . . .
Ich empfinde eine Verantwortung,
wenn ich das Saxophon in die Hand
nehme. Leute wie Ben Webster und Co-
leman Hawkins und Coltrane haben
uns Musik hinterlassen, die auch weiter-
hin gespielt werden muß, und ich
glaube, es ist ein Teil des Sinns meines
Lebens, daß ich diese Musik lebendig
erhalten muß. Ich will damit nicht sa-
gen, daß ich dieselben Stücke jahraus,
jahrein spielen will und keine Bezie-
hung mehr haben will zu der Zeit, in
der ich lebe. Aber ich glaube, daß du
diese große Musik nehmen und sie in
unsere heutige Zeit versetzen kannst."

Und Roland hatte auch Humor. Über
sein Stück „Bright Moments" sagte er,
es handele unter anderem davon, wie
„Richard Nixon an einer Straßenecke
in Harlem steht und versucht, seine
Watergate-Bänder, das Stück für 50
Cents, zu verkaufen."

1975 hatte Roland einen ersten Schlag-
anfall, 1976 folgte ein zweiter. Dazwi-
schen gab es spektakuläre Comebacks.
Die ganze rechte Seite seines Körpers
war gelähmt - von oben bis unten, so-
gar der rechte Teil des Mundes! Die
Ärzte meinten, Roland werde nie wie-
der spielen können. Aber Rahsaan gab
nicht auf. Von seiner Saxophon-Firma
ließ er sich - unter eigener tätiger Kon-
struktions-Mithilfe - ein Saxophon
bauen, das nur mit der linken Hand ge-
spielt werden konnte. Auf dem New-
port-New-York-Festival 1976 gab es in
der Radio City Music Hall ein Benefiz-
Konzert, dessen Einnahmen zum Teil
dazu bestimmt waren, Rolands Behand-
lungskosten decken zu helfen. Ich habe
selten so viele berühmte Namen in
einem einzigen Konzert spielen sehen.
Schließlich trat Roland Kirk selber auf.
Die Fachwelt war sich einig: Er spielte
„mit einer Hand mehr Saxophon als die
meisten mit zweien".

Anfang 1977 schien er sich so weit er-
holt zu haben, daß er in East Orange,
New Jersey, eine Schule eröffnen
konnte, seine „Vibration School of Mu-
sic". Aber ein paar Monate später ging
es zu Ende. Rahsaan Roland Kirk starb
am 5. Dezember 1977.

Jon Hendricks: „Ich habe keinen Zwei-
fel, daß Rahsaan Roland Kirk einer der
würdigsten Erben der Tradition ist, die
uns von Musikern wie Coleman Haw-
kins, Charlie Parker und John Coltrane
übergeben wurde. Er ist einer der wich-
tigsten Exponenten des Saxophon-
Spiels in der heutigen Zeit. Niemand
kommt ihm gleich."

Roland Kirk selbst: „Wir alle werden
von einer unsichtbaren Peitsche getrie-
ben. Manche beeilen sich, manche ha-
ben Spaß, manche sind hip, andere trau-
rig, aber wir alle gehorchen der unsicht-
baren Peitsche."

Und Andre Perry: „Rahsaan, Rahsaan,
Rahsaan und seine Vibration Society
sind heute und werden immer sein."
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Zur Musik von Miguel de
Fuenllana, derblind
geboren war, ein Titelblatt
mit dem Zeichen des
spanischen Königshauses.
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1773
lunige dieser sechs Quar-
li'tte für Flöte, Violine,
Viola und Cello von Joseph
llaydn wurden in dieser
Ausgabe zum erstenmal
veröffentlicht.

Durch Noteuschrift wird
Musik festgehalten.

Künstlerisch gestaltete
Titelblätter lassen auf
ebenso künstlerischen
Noteninhalt schliessen.

Vielseitige Raum- und
Hörgestaltung bietet die
neue HiFi Universal Box.

Auf kleinstem Raum
höchstmöglicher Hör-

genuss.

. HC100
DieOiiverselle

Für jeden
Raum

Coupon
Ausführliche Informationen über alle Canfon HiFi Erzeugnisse erhalten Sie von

Canton Elektronik GmbH * Co Postfach D-6390 Usingen im Taunus
Österreich: Canton Elektronik Ges.m.b.H., Blumenberggasse 14/1 d, A-1160 Wien

Schweiz; Videosonic AG, Langgrütstr. 112, CH-8047 Zürich

PLZ/Ort Land „C 1190-F"

HiFi Box in Pultform
Gehäuse aus Aluminium-
Druckguss. Robust und
verwindungsfrei. Höchste
Klangqualität trotz mini-
malster Abmessungen.
In jeder Ecke und im klein-
sten Raum findet diese
Box Platz. Schnell und ein-
fach durch Einpunkt-
Befestigung montiert oder
auf kleinsten Flächen
rutschfest aufgestellt.

Das Universal-Konzept
Die neue Canton HiFi Box
HC 100 bringt HiFi-Klang
in alle Räume: Ob Keller-
bar oder Arbeitszimmer,
Manager-Schreibtisch
oder Zimmer des Juniors,
Terrasse oder Esszimmer
und für besonders hohe
Hörqualität im Auto.

HC 100-Technik
Abmessungen B x H xT
190 x120 x 144 mm
Nenn-/Musikbelastbarkeit
35/60 Watt
Übertragungsbereich
48. .. 30.000 Hz
Zweiweg-System
Übergangsfrequenz
1700 Hz
Aluminium-Druckguss-
Gehäuse schwarz oder
metallic lackiert.
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